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DerBedburgerStadtrat
hat den städtebaulichen Vertrag
zur Bebauung des Zuckerfabrik-
geländes beschlossen. Nach ei-
ner langen, emotionalen Sit-
zung ergab eine von den Grünen
beantragte geheime Wahl 19
Stimmen für den Beschluss und
18 dagegen. Damit kommt der
neue Bedburger Stadtteil, inklu-
sive des zehngeschossigen
Hochhauses,überdas indenver-
gangenen Monaten hitzige Dis-
kussionen geführt wurden. Die
CDU hatte zu Beginn der rund
fünfeinhalbstündigen Sitzung
noch beantragt, den Beschluss
von der Tagesordnung zu neh-
men.

Und nicht nur in der Politik
polarisiertedasThema,daszeig-
tediehoheBürgerbeteiligungan
derSitzung.Rund200Bedburger
waren gekommen, um sich die
Ausführungen des Bürgermeis-
ters, der Fraktionen, des Archi-
tekten,desGutachters, vonRWE
und des Investors anzuhören.
Aber auch, um eigene Einschät-
zungen abzugeben und Fragen
zu stellen. Dafür hatte Bürger-
meister Sascha Solbach die Sit-
zung eigens unterbrochen.

Auf dem Zuckerfabrikgelände,
auf rund 226 000 Quadratme-
tern, sollen demnächst in Ein-
undMehrfamilienhäusernbiszu
3000 Menschen wohnen. Außer-
dem sind ein Hotel mit etwa 140
Zimmern, eine Kindertagesstät-
te, ein neues Gebäude für die
Wilhelm-Busch-Grundschule,
mehrere Nahversorger und ein
Hochhaus,dasdieSilhouettedes
neuen Stadtteils prägen soll, ge-
plant. Der Entwurf kommt vom
Kölner Stadtplanungsprofessor
Johannes Kister. Investor ist Sy-
bac-Solar. Im Frühjahr soll es
losgehen.

Das Hochhaus: Zunächst war
von 13 Stockwerken die Rede.
CDU, Grüne und FDP wollten
sechs, jetzt sollen es zehn Eta-
gen werden. Das hatte die Ver-
waltungamSitzungstagnochim
Vertrag festgesetzt. Man sei
grundsätzlich für die Entwick-

lung des Stadtteils, betonten die
drei Fraktionen. Aber man be-
mängele, dass keine Alternative
zum Hochhaus zur Abstimmung
gestellt wurde. Sascha Solbach
betonte, und da pflichtete ihm
der Architekt bei, dass der Trend
zu weniger Flächenverbrauch
gehe, also zu höherem Bauen.

Der Boden auf dem Grundstück
enthält sehr viel Humus. Das be-
deutet, eine Gründung, also
Fundamente zu errichten, er-
weist sich als komplizierter.
Trotzdem sei das beherrschbar,
sagte der Gutachter. In sechs bis
elf Metern Tiefe sei der Grund
tragfähig. Der Investor sagte,
man rechne damit, rund 300 000
Kubikmeter Bodenreich für die
Bebauung von rund 90 000 Qua-
dratmetern ausheben zu müs-
sen. Der Aushub soll mit Förder-
bändern und nicht mit Lkw ab-
transportiert werden, unter an-
deremaufFlächen,diederInves-
tor dafür gekauft hat. Markus
Poths, Leiter Bergschäden bei
RWE Power, erhob keinerlei Be-
denken. Aus dem Publikum wa-
ren jedoch Stimmen zu hören,
die meinten, dass eine so tiefe
Gründung enorme Kosten für
private Bauherrn verursachen
würde. Der Gutachter wider-
sprach dem.

Sascha Solbach nutzte den An-
fang der Sitzung, um die Ge-
schichte hinter dem Projekt zu

erklären und dafür zu werben.
Diese 22,5 Hektar Industriebra-
che seien eine große Chance für
einen nicht genutzten Teil der
Innenstadt.„DaskanneinStadt-
teil der Zukunft werden“, sagte
er. Es solle kein „Schlaf-Viertel“
werden.Solbacherklärte,dasses
Überlegungen gebe, einen auto-
nomfahrendenBus fürdenNah-
verkehr einzusetzen. Das neue
Stadtviertelwerde sich zueinem
hohen Teil selbst mit Energie
versorgen, 15 Prozent der Woh-
nungenwürdenöffentlichgeför-
dert.

DurchausgemischtwardasEcho
aus der Bürgerschaft. Während
sich anfangs mehr Befürworter
des Projekts zu Wort meldeten,
waren gegen Ende mehr kriti-
sche Stimmen zu hören. „Zu-
kunft? Ja, bitte“, sagte eine Ein-
wohnerin dringlich. Ein anderer
Bürger dagegen fürchtete, dass
man durch das Bauen auf unsi-
cherem Boden ein Problem für
nachfolgende Generationen
schaffen würde. Ein kleineres
Baugebiet hätte ausgereicht.
Außerdem kam die Frage nach
einem Ärztehaus auf, schließ-
lich sollen dort einmal 3000
Menschen leben. Der Investor
teiltemit,dasserbereitskonkre-
te Anfragen von Ärzten hätte,
die sich dort niederlassen woll-
ten. Noch könne man dies aber
nicht planen. Auch Parkplätze
und der Naturschutz lagen eini-
gen Anwohnern am Herzen.

(CDU,MdBund
Ortsbürgermeister Bedburg):
„Wir kritisieren, dass es keinen
Alternativvorschlag ohne
Hochhaus gegeben hat. Ein ar-
chitektonisch so dominantes
Gebäude zur Konzentration
könnte Leben aus der Innen-
stadtherausziehen.Außerdem
glauben wir, dass die Wirt-
schaftlichkeit eines solchen
Gebäudes, zum Beispiel mit
Folgekosten oder Eigentümer-
wechsel, schwer zu beherr-
schen ist.“

(Grünen-
Fraktion): „Als Demokraten
nehmen wir das Ergebnis
sportlich. Allerdings sind noch
einige Fragen nicht beantwor-
tet worden. Wir machen uns
Sorgen, dass wir den kommen-
den Generationen etwas auf-
halsen, mit dem sie Probleme
haben – besonders mit der
schwierigenBodenbeschaffen-
heit. Außerdem haben wir kein
allzu großes Vertrauen in den
Investor, der so etwas noch nie
gemacht hat. Vieles im städte-
baulichenVertrag istaberposi-
tiv behandelt worden, was wir
vorher kritisch angemerkt hat-
ten.“

(FDP):
„Man kann wohl sagen, dass
der Boden, auf dem der neue

Stadtteil errichtet werden soll,
der schlechteste im gesamten
Kreis ist. Außerdem passen die
Häuser und Blocks, die man da
hinsetzen möchte absolut
nicht zur DNA der Stadt Bed-
burg.“

(SPD): „Die-
sesProjekt isteinegroßeChan-
ce für eine Stadt wie Bedburg,
die sich im Strukturwandel be-
findet. Es bietet tolle Entwick-
lungsmöglichkeiten. Wir ha-
benuns jetzt seitLängeremda-
mit befasst und würden der
Stadt keinen Gefallen damit
tun, den Vertrag nicht zu be-
schließen. Und das Hochhaus
ist kein riesengroßer Bau. Die
Grundfläche entspricht nicht
mehralsdervonzweimittleren
Baugrundstücken.“

(FWG): „Die
Fakten sind seit zwei Jahren
ausgetauscht.Wirbefürworten
das Projekt ausdrücklich. Ich
möchte aber noch herausstel-
len, dass der städtebauliche
WorkshopeineZäsurwar (Grü-
ne,CDUundFDPhattendiesen
vorzeitig verlassen,
Anm. d. Red.). Da haben sich
die drei Fraktionen uninfor-
miert gestellt [...] und dadurch
dieStimmungaufgeheizt.Poli-
tik muss aber einen deeskalie-
renden Beitrag leisten.“

Die Sanierung
an einer Bahnbrücke hinter dem
Bahnhof Deutz wird ab dem
kommenden Jahr auch in den
Rhein-Erft-Kreis ausstrahlen:
Mit dem Fahrplanwechsel im Ju-
ni 2020 soll die Regional-
bahn 38, die von Bedburg über
BergheimundHorremnachKöln
führt, zwischen Horrem und
Köln nahezu komplett entfallen.
Für die Bahnkunden aus Bed-
burg und Bergheim, die nach
Köln wollen, bedeutet das: In
HorremmüssensieaufeinenRe-
gionalexpressderLinien1oder9
oder die S-Bahn umsteigen.

Laut einem Sprecher des
Zweckverbands Nahverkehr
Rheinland (NVR) sind die Ein-
schränkungen unumgänglich.
Die Rangierfläche Deutzer Feld
stehe während der jahrelangen
Bauarbeiten nur eingeschränkt
zur Verfügung. „Die wird für die
Wende der Züge benötigt.“ Da-
her habe die DB Netz, eine Toch-
tergesellschaft der Bahn, bei der
Erstellung des Baustellenplans
abwägen müssen, welche Züge
hier weiterhin wenden dürften.
„DadieRB 38imVergleichzuan-
deren Linien verhältnismäßig
wenigFahrgästehat,fielderEnt-
schluss, diese Züge in Horrem
enden zu lassen.“

Zur Besserung der Versor-
gung auf der Strecke sollen zu-
mindest am Wochenende wäh-
rend der Bauphase zusätzliche
Fahrten angeboten werden. Am
FahrplanderS-BahnunddesRe-
gional-Express werde sich
nichts ändern. „Werktags ist in
den Stoßzeiten keine weitere
Aufstockung mehr möglich“,
sagt der NVR-Sprecher.

„Das isteineHiobsbotschaft“,
sagt der Bergheimer CDU-Vor-
sitzende Helmut Paul, der über
denStadtrat eineResolutionauf
den Weg bringen will. „Im Inte-
resse der Fahrgäste und der Ak-
zeptanz des ÖPNV“ müssten die
Verantwortlichen von NVR und

Bahn andere Lösungen für die
Brückenbauarbeiten in Köln-
Deutz beziehungsweise andere
Linienführungen finden.

Auch inBedburg regt sich Wi-
derstand. Eine „solche Er-
schwernis und Qualitätseinbu-
ße mit einem ständigen Umstei-
gen in Kerpen-Horrem“ sei kei-
nesfalls hinzunehmen, sagt

CDU-Fraktionschef Andreas Be-
cker. Die Fraktion schlägt unter
anderem vor, die Züge der RB 38
zumindest bis Ehrenfeld oder
zum Hauptbahnhof fahren zu
lassen – eine Lösung, die der
NVR als nicht praktikabel zu-
rückweist. „Die Züge benötigen
eineWendefläche, diedortnicht
zur Verfügung steht.“

Eigentlich war
der 36-Jährige nur auf den Bal-
kongegangen,umeineZigarette
zu rauchen. Jetzt liegt er mit
schweren Verbrennungen in ei-
ner Spezialklinik.

Zugetragenhatte sichderUn-
fall am Dienstag in einer Woh-
nung in Sindorf an der Münche-
nerStraße.Nachdemder36-Jäh-
rige die letzten Züge genommen
habe,seidieKippeineinenMüll-
eimer gelandet, der auf dem Bal-
kongestandenhabe, teilt diePo-
lizei mit. Der Inhalt des Müllei-
mers fing Feuer, die Flammen
griffen auf dort stehende Möbel
über. Die Hitze war so groß, dass
die Glasscheibe zersprang.

Als der 36-Jährige den Brand
bemerkte, versuchte er mit Hän-
den und Füßen, die Flammen zu
löschen. Dabei zog er sich so
schwereVerbrennungenzu,dass
er vom Rettungsdienst in eine
Spezialklinik gebracht werden
musste.

Zudem atmete der Mann
Rauchgase ein, sodass eine
Rauchvergiftung nicht ausge-
schlossen werden konnte. (be)

un ist die Entscheidung
nach jahrelanger Diskus-
sion also endlich gefallen.

Denkbar knapp. Die Stimme des
Bürgermeisters hat den Aus-
schlag gegeben im Ringen um
das Baugebiet auf dem früheren
Areal der Zuckerfabrik. Das Po-
tenzial, die Stadt zu spalten wie
einst der Entscheid über den
Standort des Rathauses, hat das
Thema aber nicht. Der Konsens,
die Fläche zu entwickeln, ist
fraktionsübergreifend da.

Allerdings hat sich die Mehr-
heit in geheimer Abstimmung
für die riskantere Variante ent-
schieden, sowohl was die Größe
des Baugebiets angeht als auch
was den markantesten Baukör-
per betrifft, das Hochhaus. Es ist
ein Wagnis, dem sich die knappe
Mehrheit stellen will.

Wie sehr starkes Wachstum
einen Ort verändern kann, zeigt
der Kerpener Stadtteil Sindorf,
der große Neubaugebiete hat
und nun – sicher auch durch die
Nähe zum Kerpener Autobahn-
kreuz – unter In-
frastrukturproblemen leidet.
Und dass Hochhäuser über die
Jahrzehnte zu Problemfällen
werden, haben Beispiele aus
Bergheim und Kerpen bewiesen.
Das zehnstöckige Hochhaus
wird zumindest das bisher eher
ländliche Bedburger Stadtbild
deutlich verändern.

Ein Gutes hatte die Debatte
allerdings: In sozialen Netzwer-
ken, auf der Straße, bei Veran-
staltungen und letztlich auch in
der Ratssitzung haben sich viele
Bedburger sehr lebhaft an der
politischenDiskussionbeteiligt.
In der Schlossstadt wird die De-
mokratie gelebt.

KnappeMehrheit für neues Viertel
Auf demGelände der Zuckerfabrik wird gebaut –Hochhaus auf zehn Stockwerke beschränkt

Die Positionen

Bahn fährt nicht mehr bis Köln
Bauarbeiten an Brücke wirken sich aus – Pendler
müssen ab demnächsten Sommer inHorrem umsteigen

36-Jähriger
erlitt schwere
Verbrennungen

Gelebte
Demokratie


